
Ernst und verspielt
Prisma-Quartett zur Musikschulfeier

Musik alles andere in den Schatten stellt.
Aber Ekkehard Hessenbruch kümmert

sich auch um die finanzielle Seite und lehrt
seine Schüler deren Beachtung. Deshalb
rief er vor dem Konzert die Zuhörer auf,
entweder fleißig zu spenden oder dem
Freundeskreis Ehemaliger Engelberger bei-
zutreten, der die Konzertpatenschaft für
Prisma übernommen hat. Um den jungen
Musikern trotz freien Eintritts das zahlen
zu können, was sie sonst auch verdienen.

nen Kontrasten von Streich- und Zupfef-
fekten.

Dass hier vier junge Musiker mit ebenso
viel Herzblut wie technischer Fertigkeit
spielen, steht durchweg außer Frage. Ty-
pisch auch, dass Pirkko Langer 2007 ihre si-
cher recht rentable Mitgliedschaft bei den
Hamburger Sinfonikern aufkündigte, um
mehr Zeit für das Prisma-Quartett zu ha-
ben.

Dahin führt es einen, wenn die Liebe zur

ja zu erziehen. In Wuppertal betreiben die
vier Streicher derzeit eine feste Kammer-
musikreihe mit begleitenden Kinderkon-
zerten. Und auf dem Engelberg nahmen sie
das durchaus sperrige, auf höchste Hörkon-
zentration setzende Streichquartett „Ainsi
la nuit“ des Zeitgenossen Henri Dutilleux
ins Programm, ein Werk der Klangeffekte
und Kontraste divergierender - und
schließlich harmonierender - Spieltechni-
ken. Eine Demonstration des instrumenta-
len Könnens, aber vom Prisma-Quartett
wohl überwiegend deshalb aufgeführt, weil
ihm die Auseinandersetzung mit „Neuer
Musik“ am Herzen liegt.

Dass die Cellistin und Hessenbruch-
Schülerin Pirkko Langer stolz darauf sein
dürfte, an alter Wirkungsstätte - sie ging
einst auch auf die Waldorfschule - virtuos
zu glänzen, ist nachvollziehbar. Alle drei
Stücke in einem Programm ausschließlich
französischer Komponisten fallen dadurch
auf, dass das Cello eine gewichtige Rolle
einnimmt. Schon in Felicien Davids selten
gespieltem Streichquartett Nr. 2 A-Dur,
temperamentvollen vier Sätzen mit sinn-
lich-musikantischem Duktus, wo Langer
im langsamen Satz bisweilen geradezu den
Ton anzugeben hat. Oder fast noch stärker
in Debussys einzigem Streichquartett g-
Moll nach der Pause, einem herrlichen
Stück „l’art pour l’art“ mit fast klassischen
Kantilenen im langsamen dritten Satz, die
die Bratsche von Annette Hartmann ein-
führt und vom Cello weiter ausgefärbt wer-
den, nach einem farbigen Scherzo mit
rhythmisch raffiniertem, perkussivem Piz-
zicato am Anfang, mit lebhaftem Anteil der
Violinen Benjamin Sillers und Wojciech
Garbowskis, und schließlich wunderschö-

Von unserem Mitarbeiter
Michael Riediger

Winterbach.
JungeMusiker spielen „ernste“Musik
so, dass sie spannend und „verspielt“
klingt - was kann imKlassikbetrieb se-
gensreicher sein? Die Freie Musikschule
Engelberg hat die Zeichen der Zeit er-
kannt, so das Fazit ihrer vier Festkonzer-
te zum 25-jährigen Jubiläum und
auch des letzten mit dem Prisma-Quar-
tett in der Waldorfschule.

Wo das alles hinführt? Wie es sich auswirkt,
wenn im Musikunterricht die Lust am krea-
tiven Klang im Vordergrund steht und nicht
akademisch-artifizielle Pflichtübung? Ek-
kehard Hessenbruchs Freie Musikschule
Engelberg hat dies zum 25-jährigen Jubilä-
um anhand mehrerer Konzerte gezeigt. Zu-
nächst, wie ihre Schüler Musik im Kollektiv
zum Ereignis werden lassen, dann, wo Ehe-
malige als Studenten heute stehen, und
jetzt, im zweiten Konzert mit „fertigen“
Musikern - nach dem Auftritt des grandio-
sen Daphioni-Klaviertrios im Oktober - mit
dem Prisma-Quartett um die Cellistin Pirk-
ko Langer, was Berufsmusiker zu tun ha-
ben, um heutzutage mit frischem, klugem,
aber auch transparentem Musizieren ihr
Publikum zu erreichen.

Und zwar, so wie das Hamburger Streich-
ensemble, ohne jede Anbiederung, sondern
durchaus damit, ein Publikum zu fordern,

Mann kniet vor den Frauen: Prima Prisma Quartett Bild: privat

Projekt per Wahl abgelehnt (19,8%) oder
sind erst gar nicht zur Wahl gegangen. Si-
cherlich aus den verschiedensten Gründen,
nicht aber, weil sie das Projekt gutheißen.
Ein wenig mehr Objektivität in Ihren Kom-
mentaren wird sicherlich nicht schaden, zu-
mal ich dann auch gegenüber meinem Enkel
besser argumentieren kann.

Winfried Meffert
Kaisersbach

Rentnern geht es gut
Betr.: „Deutschlands Rentnern geht es gut“

Dieser Bericht erfüllt, meiner Einschät-
zung nach, den Tatbestand der vorsätzli-
chen Täuschung, da er die niedrigen derzei-
tigen Rentenzahlbeträge verschleiern soll.
Das sog. Haushaltseinkommen der Rentner,
das Renten und Pensionen der Lebenspart-
ner, Zinsen, Mieteinkünfte und sonstige
Einkünfte einschließt, hat nichts mit den
Rentenzahlbeträge zu tun. Wer das Pech
hat, im Alter vom Rentenzahlbetrag leben
zu müssen, der lebt de Fakto heute schon in
Altersarmut. Laut der BMAS Rentenbe-
standsstatistik 2011 (Datum 10.3.2012 gez.
Schmidtlein), die den Bürgern aus gutem
Grunde vorenthalten wird, haben über 20%
der Männer und über 50% der Frauen einen
Rentenzahlbetrag von unter 500 Euro pro
Monat. Bei 20 Mio. Rentnern ist es sicher
fraglich, dass angeblich nur 2,5% staatliche
Hilfe in Anspruch nehmen müssen. Die
Renten werden, im Gegensatz zu Pensionen
und anderen Sozialleistungen, nicht der
schöngerechneten Inflationsrate angegli-
chen. Das bedeutet für alle Rentner einen
jährlichen Kaufkraftverlust. Diese Un-
gleichbehandlung, die vom Grundgesetz
verboten ist, wird sicher auch in diesem
Jahr von den derzeit Regierenden bei der
Rentenerhöhung 2013 von ca. 1% toleriert.

Helmut Mössner
Winnenden

DieseHeuchler
Betr.: Katholische und evangelische Kirche

Kardinal und Erzbischof wollen nicht ju-
beln. Papst und Kurie bekommen von der
EKD eine Chance, ihre bisherige irrationale
und unbiblische Haltung zur protestanti-
schen Kirche zu revidieren – und was pas-
siert stattdessen? Der ökumenisch Beauf-
tragte(!) des Vatikan, Kardinal Koch (Deut-
scher!) und der Hamburger Erzbischof
Thissen heucheln in bisheriger Manier. Frei
übersetzt, aber sinngemäß richtig: „Wir, die
römische Kirche wollten keine Spaltung,
die hat doch Luther verursacht, und außer-
dem gab es ja auch bei den Protestanten
Unschönes genug.“ Nicht genug, dass Ursa-
che und Wirkung wissentlich verwechselt
werden und Geschichtsklitterung betrieben
wird, gespalten hat doch der Papst, der
Hauptverantwortliche für die damaligen
Missverhältnisse, weil er Luther exkommu-
niziert hat. Leider gab’s damals keinen in-
ternationalen Gerichtshof, den natürlich
auch der Vatikan hätte anerkennen müssen.
Deshalb siegte die Kirchenmacht vor der
Gerechtigkeit. Unrechtsbewusstsein, was ja
auch im Selbstverständnis der römischen
Ethik eine Rolle spielt, wo ist es geblieben?
Die Chance einer Einladung zum Mitfeiern
zur Wiedergutmachung und einer echten,
nicht gespielten Partnerschafts(nicht
Papst-)ökumene scheint schon vertan oder
bewirkt der Druck progressiver Katholiken
und der Öffentlichkeit vielleicht doch noch,
dass diese Jahrhundertchance wahrgenom-
men wird? Was will eigentlich die römische
Spitzenrepräsentanz noch tun, um ihr und
damit leider auch das gesamtchristliche
Ansehen weiter zu verdunkeln?

Manfred Schorr
Welzheim

auch OB Hesky? Sie fallen auf den dumm-
dreisten Erpressungsversuch der Bahn,
Technikvorstand Kefer, herein und sugge-
rieren uns, dass 224 Mio. Steuergelder und
hier der Anteil für den Rems-Murr-Kreis
und somit auch für Waiblingen nicht viel
Geld ist. Steht uns demzufolge die nächste
Kostenerhöhung bevor, wenn die Bahn es
endlich schafft, geänderte Pläne für den
Brandschutz in S 21, den die Feuerwehr seit
Jahren verlangt, vorzulegen, damit der
Bahnhof auch für Mütter mit Kinderwagen
und Rollstuhlfahrer sicher ist? Will da die
Politik wieder ein neues Fass aufmachen?

OB Hesky sollte vielmehr darauf drän-
gen, dass die Bahn die Aufzüge im Waiblin-
ger Bahnhof instand hält, damit nicht wie-
der Rollstuhlfahrer von Mitreisenden über
die Treppen getragen werden müssen, wie
letztlich mal wieder geschehen.

Er sollte auch an die vielen Bürger in sei-
ner Stadt denken, die das ganze Projekt für
rausgeschmissenes Geld halten, weil es kei-
nerlei Nutzen bringt, sondern weniger Züge
und viele andere Nachteile. OB Hesky be-
tont doch immer, er wolle ein OB für alle
sein?

Ingrid Hassler,
Waiblingen

Mali und kein Ende
Betr.: Krisenintervention der EU in Mali
und anderswo.

Hierzu bedarf es auch einmal offener
Worte, um die sich die europäischen Politi-
ker drücken. Das Dilemma der schwarz-
afrikanischen Staaten ist und bleibt, dass
sie Unstimmigkeiten und Konflikte nicht
friedlich zu regeln wissen. Vielmehr fallen
die Volksgruppen mit Brachialgewalt über-
einander her. Machtkämpfe spielen sich
auch unter den Militärs ab, mit dem Ergeb-
nis, dass all paar Jahre ein Drang zu den
Futterkrippen entsteht, eine Hinwendung
zu den Gestaden des Geldes. In diesem Fall
gleichen sich dann Politiker und Militärs ei-
nander an. Nachdem vieles in Trümmern
liegt und die Bevölkerung unter diesen
chaotischen Verhältnissen leidet, erschei-
nen regelmäßig Hilfeersuche. Hier muss
eine klare Linie auch von deutscher Seite
erkennbar sein. Keine Verteilung von EUR-
Millionen an Machthaber, in deren Taschen
die Hilfsgelder verschwinden oder zum
Kauf von Waffen herangezogen werden.
Materielle und humanitäre Hilfe darf nur
den anerkannten Hilfsorganisationen zugu-
tekommen. Militärisches Engagement ist
von deutscher Seite auszuschließen, und
zwar ohne Hintertürchen. Eine militärische
Intervention ist Sache der afrikanischen
Staatengemeinschaft, die so sehr auf ihre
selbstständige Handlungsfreiheit bedacht
ist. Wäre das Problem Mali auch unter gro-
ßem Einsatz vielleicht gelöst, müssen wir
Europäer nicht in die Träumerei verfallen,
als würden die Friedensglocken in Afrika
endgültig läuten.

Walter Maier
Winterbach

Falsch gerechnet
Betr.: Tagesthema „Mehr Weitsicht“ vom 6.
November

Lieber Herr Deufel, auch wenn Sie noch
so dreist in Ihrem Kommentar behaupten,
das Projekt Stuttgart 21 habe eine Mehrheit
im Land per Volksabstimmung befürwor-
tet: Mein Enkel mit seinen elf Jahren fragt
ernsthaft, ob Sie nicht rechnen können (sie-
he auch Veröffentlichung Statistisches
Landesamt). Von den 7 624 302 Stimmbe-
rechtigten haben lediglich 2 160 411
(28.3%) für S21 gestimmt, somit nicht ein-
mal das Quorum erreicht. Über 70% der
Stimmberechtigten haben entweder das

grenztem Arbeitsvertrag in die BRD zu ho-
len. Nach Ablauf der Arbeitserlaubnisse
wollte die Industrie die gut eingearbeiteten
Arbeitskräfte nicht verlieren. Also wurde
der Familiennachzug seitens der Politik be-
schlossen. Die Bevölkerung wurde in keiner
Weise miteinbezogen, noch vorbereitet auf
das, was nun auf sie zukam. - Es kamen
Menschen - wo Menschen kommen, men-
schelt es. Was für Menschen waren das? Da
waren solche, die sich in einem fremden
Land eine Existenz aufbauen wollten, Men-
schen, die hier für den Hausbau oder
Grunderwerb in der Heimat das nötige Geld
verdienen wollten, es kamen solche, die sich
in die soziale Hängematte legen wollten und
schließlich kamen Menschen, die unserer
demokratischen Staatsform schaden woll-
ten. Dann kam die Automatisierung der In-
dustrie, die meist ungelernten Arbeitskräfte
waren plötzlich überflüssig, zurückschi-
cken ging nicht. Also wurden diese Men-
schen einfach der hiesigen Bevölkerung
überlassen. Es war für die Menschen hier
eine Herausforderung. Sprachhilfe, Inte-
grationsangebote, das waren Initiativen aus
der Bevölkerung. Die Bürger haben Enor-
mes an Integrationsaktivitäten und Hilfen
geleistet und das trägt zum Teil ja auch
schon Früchte. Auch wenn wir nicht immer
Dank geerntet haben.

Karla Greco
Winterbach

WennderWille dawäre . . .
Betr.: „Nur noch eine Woche Tempo 60“
vom 31. Oktober

Seit Juli 2012 wurden Autofahrer mit
Tempo 60 auf der B 14 vor dem Leutenba-
cher Tunnel Richtung Backnang ausge-
bremst. Irrational erscheint vor allem die
Begründung der Temporeduzierung: Si-
cherheit. Im wirklich sicherheitsrelevanten
Tunnel und danach herrscht wieder freie
Fahrt. Unsere Initiative Pro Lärmschutz B
14 kennt schon seit langem das Gefühl, von
den Verantwortlichen ausgebremst zu wer-
den – nicht nur bei der Forderung nach ei-
nem Tempolimit auf 80 km/h für den Teil-
abschnitt der B 14 Leutenbach/Nellmers-
bach, wovon auch Winnender Bürger profi-
tieren würden. Hier fällt es den Entschei-
dungsträgern mehr als schwer, ein Tempo
80 Schild aufzustellen, obwohl es gleich
mehrere Sicherheitsgründe gibt. Unter an-
derem weist die Fahrbahnbreite nur 3,25 m
auf. Seit 2008 gelten aber für autobahnähn-
liche Bundesstraßen neue Richtlinien, die
Fahrbahn muss mindestens 3,50 m breit
sein. Man könnte also, wenn der Wille und
das Einsehen vorhanden wären, ohne Ge-
sichtsverlust „aufgrund der schwierigen to-
pografischen Lage und der siedlungsnahen
Lage“ (amtliches Zitat) eine Entscheidung
zugunsten der Anwohner der B-14-Trasse
fällen – bürgernah, schnell, nahezu kosten-
neutral und äußerst effektiv.

Marion Hahn
Leutenbach

Hesky fällt auf Bahn rein
Betr.: Artikel „Stuttgart 21 - ein Affenzir-
kus“

100 Millionen und keinen Euro mehr, war
noch die Aussage von OB Hesky 2010 in die-
ser Zeitung. Wie schnell sich doch die Mei-
nung ändert, wenn es nur „seiner Sache“
dient. Er vergisst wohl ganz, dass die Bahn
beim „bestgeplanten Projekt“ bis jetzt noch
nicht im Stande war, eine genehmigungsfä-
hige Trasse mit Flughafenbahnhof zu pla-
nen. Aus diesem Grunde müsste die Politik
die Bahn zwingen, ohne Mehrkosten den
verbesserten Vorschlag zu übernehmen und
sich nicht von der Bahn erpressen lassen.

Aber was tun unsere Politiker und hier

Ungerecht
Betr.: Renten und Pensionen

Beamte säen nicht und ernten nicht, Be-
amte produzieren nichts und exportieren
nichts, sie erfinden nichts, sie gründen kei-
ne Firmen und schaffen keine Arbeitsplät-
ze. Nach 40 Dienstjahren (Dienstjahre sind
nicht immer auch Arbeitsjahre!) erhalten
sie monatlich 71,75 Prozent Pension ihres
letzten Gehaltes als Höchstpension plus
Weihnachtsgeld als Sonderzahlung. Für die
zwangsversicherten Beitragszahler und
späteren Rentner hat sich die Politikerkas-
te, früher Sitz in Bonn und zehn Landes-
hauptstädten, heute Sitz in Berlin und 16
Landeshauptstädten, folgendes perfides
System ausgedacht: Höchstrente erst nach
45 Beitragsjahren, heißt 5 Jahre länger ar-
beiten als die Beamten und permanente Ab-
senkung der Rente von einst 73% auf 46 %
demnächst. Mit der Kardinaltugend „Ge-
rechtigkeit“ hat das nichts mehr zu tun.

Winfried Behr
Waiblingen

Bitte eine Christen-Serie
Betr.: Unsere Islam-Serie

In der Reihe „Was passiert in unseren
Moscheen“ werden viele Facetten des Islam
im Rems-Murr-Kreis beleuchtet. Wir wür-
den uns sehr wünschen, dass diese Reihe
fortgesetzt wird und auch ähnlich umfang-
reich über die verschiedenen christlichen
Kirchen und Vereinigungen hier bei uns be-
richtet wird. Es gibt nämlich eine erstaunli-
che Vielfalt in diesem Bereich. Neben der
evangelischen und katholischen Kirche
sind dies ohne Anspruch auf Vollständig-
keit beispielsweise die Baptisten, die Volk-
mission, die Neuapostolische Kirche oder
die Gemeinde Gottes. Wie wird der Glaube
an Gott und an Jesus Christus dort gelebt
und vermittelt, und welche Unterschiede
gibt es dabei? Welche Personen stehen für
die jeweilige Kirche? Welche Rolle spielt
der Glaube im Alltag der Gemeindemitglie-
der? Es gäbe also genug zu berichten, und
wir hoffen, dass die Redaktion unsere Anre-
gung aufgreift und unsere muslimischen
Mitbürgerinnen und Mitbürger Gelegenheit
bekämen, auch Einblicke in die christliche
Glaubenswelt zu erhalten.

Annette und Hermann Beutel
Schornbach

Eswirdmehrwerden
Betr.: „Der Filderbahnhof stürzt Grün-Rot
in Turbulenzen“

Bliebe es bei den 224 Millionen Euro, die
der neue Flughafenbahnhof bei S21 kosten
soll, wäre dies sicher kein Problem für die
Projektpartner, diese Summe zu schultern.
Doch dabei wird es nicht bleiben. Zwischen
5 und 6 Milliarden Euro wird Stuttgart 21
insgesamt kosten, und da ist die Neubau-
strecke von Wendlingen nach Ulm mit kei-
nem Cent dabei. S21 wäre das erste Infra-
strukturprojekt, das nicht wesentlich teue-
rer würde, das kann auch die DB AG nicht
ändern. Die Elbphilharmonie in Hamburg
und der Berliner Flughafen lassen grüßen.

Gerhard Dongus
Stuttgart

Ausstellung „60 Jahre
Migration“

„Wir haben Arbeitskräfte geholt - es kamen
Menschen“.

Diese Aussage, da sehr allgemein gehal-
ten, ist missverständlich. „Wir“, das war die
Industrie, die auf die Politik Einfluss nahm,
Menschen anderer Länder mit zeitlich be-

Leserbriefe

Twilight-Fans zelten
vor dem Kino

Los Angeles.
Um einmal einen Blick auf Ed-
ward und Bella zu werfen, tun
echte «Twilight»-Fans alles. Zum
Beispiel tagelang vor dem Kino
zelten. Denn am Montagabend
feiert der letzte Teil der Vampir-
Saga in Los Angeles in den USA
seine Weltpremiere. Der Film
heißt: «Breaking Dawn - Bis(s) zum

Ende der Nacht 2» und wird dann
zum ersten Mal gezeigt. Etwa
2000 Menschen harrten am Wo-
chenende vor dem Kino aus. Sie
möchten nah an dem Teppich
sein, über den die Stars bei der
Premiere ins Kino schreiten.

Im letzten Teil der «Twilight»-
Saga sind Edward und Bella zu-
sammen und haben ein Kind. Um
dieses Kind gibt es jedoch einen
Streit unter den Vampir-Familien.
Edward und Bella werden wie im-
mer gespielt von Robert Pattinson
und Kristen Stewart.

Wie der Streit um das Baby aus-
geht, das können Fans in Deutsch-
land ab dem 22. November se-
hen. Wenn du dir den Film allein
anschauen willst, musst du aber
mindestens 12 Jahre alt sein.

Rauschebärte
und rote Mäntel

Tønder.
Ho, ho, ho. Sind diese Weih-
nachtsmänner nicht zu früh dran?
Nicht in unserem Nachbarland
Dänemark. Dort wurde am Sams-
tag ein bekannter Weihnachts-
markt eröffnet. Mit dabei waren
viele Männer und Frauen, die
sich mit roten Mänteln verkleidet
hatten. Der Weihnachtsmarkt ist
in der Stadt Tønder. Über die
Stadt sagt man, sie sei eine Weih-
nachtsstadt. Da passt es doch,
dass Weihnachtsmänner und
Wichtel dort auch schon Mitte
November herumspazieren.

Wir basteln uns ein
Nationalteam

Amsterdam/Berlin.
Gerade hat es die Fußball-Natio-
nalelf erwischt: Gleich mehrere
Spieler haben Trainer Joachim
Löw mitgeteilt, dass sie krank sind.
Deshalb können sie auch nicht
gegen die Niederlande antreten.
Vom FC Bayern München sind
gleich drei Spieler krank: Bastian
Schweinsteiger hat ein Virusinfekt
erwischt. Toni Kroos hat Magen-
Darm-Probleme. Jérôme Boa-
teng sagte wegen eines Muskel-
faserrisses ab. Und Marcel
Schmelzer von Borussia Dort-
mund hat sich den Fuß geprellt.

Wer könnte jetzt im Mittelfeld
spielen? Und wer in der Abwehr?
Weil die Niederlande ein Gegner
sind, bei dem sich Deutschland
nicht blamieren will, können die
Fans nur hoffen, dass er eine gute
Idee hat...

Robert Pattinson und Kristen Stewart, sie
sind einfach so schön gruselig.
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